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E IN FAULER Baum, kommt es so weit, daß er umfällt, so geschieht dies nicht ohne 
Risiko; trotzdem lohnt es sich nicht, ihn retten zu wollen. Da die Fäulnis ihn 
schon ganz durchdrungen hat, ist sein Fall unvermeidlich.» Mit diesen Sätzen 

kennzeichnet ein Bischof die herrschende Gesellschaft in seinem Land. Das Land fand 
eine deutsche Besucherin ein schönes und ein trauriges Land. Sie entschied sich, als sie 
den folgenden Bericht überschrieb, für die zweite Bezeichnung, denn: «Hinter der Fas­
sade der Prosperität breitet sich das Elend aus. Ein allgegenwärtiger Unterdrückungs­
apparat bringt die Stimmen zum Schweigen, die sich gegen das Terrorsystem der Mili­
tärs und Technokraten wenden. Es gibt keine Öffentlichkeit für die Unterdrückten. 
Keine Zeitung, kein Fernsehprogramm, höchstens ein paar lokale Radiostationen be­
richten über die täglichen Übergriffe des Geheimdienstes und der Polizei. In der Provinz 
ist der Druck stärker, das Schweigen undurchdringlicher, die Ohnmacht größer.» Der 
Bericht stammt aus Chile, näherhin aus Linares, wo seit vier Jahren der Bischof wirkt, 
der den faulen Baum bereits umfallen sieht und seine Hoffnung auf die jungen Schöß­
linge «aus den wenigen Wurzelstöcken, die noch ausschlagen», setzt. Er heißt Carlos 
Camus Larends, war früher Sekretär der Bischofskonferenz und Bischof von Copiapó 
und hat so einen gewissen Überblick über die eigenen Diözesangrenzen hinaus. Aus­
schnitte aus einem Interview mit ihm (vgl. Kasten) ergänzen den Bericht, dessen Verfas­
serin uns inzwischen in einem zweiten Brief, jetzt aus dem Norden, schrieb: «Zur Zeit ist 
hier der Teufel los: während ich im Süden war, wurden innerhalb einer Woche über 100 
Personen im ganzen Land verhaftet.» So.ist das folgende in der Tat nur eih.Beispiel... 

Zum Beispiel Linares 
Eine Provinzstandt, 300 Kilometer südlich von Santiago, 50000 Einwohner, Bistum, 
Garnison. Am 28. Februar 1981 verhaftete die Geheimpolizei (Central Nacional de In­
formaciones = CNI) sechzehn Personen. Bis zum Nachmittag des.7. Marz wußte nie­
mand, wo sie waren. Dann erfuhren die Angehörigen, daß sich zehn von ihnen im Stadt­
gefängnis befänden und am Sonntag, 8. Marz, besucht werden dürften. Der Anwalt des 
Solidaritätsvikariates1 des Erzbistums Sanitago, der am 9. Marz mit einigen von 
ihnen sprechen konnte, erfuhr, daß sie drei bzw. vier Tage lang an einem unbekannten 
Ort vom CNI «verhört» worden waren. Alle wurden mit Schlägen ins Gesicht und auf 
die empfindlichen Teile des Körpers gefoltert, viele mit den gefürchteten Elektroschocks 
traktiert. Dann brachte man sie am 3. bzw. 4. Marz in das Gefängnis von Linares. Einer 
von ihnen wurde am 9. Marz entlassen. 
Die sechs anderen hatte man nach den Verhören nach Hause geschickt. Sie werden 
keine Klage gegen die Folterer erheben, obwohl formalrechtlich die Möglichkeit dazu 
besteht. Niemand in der kleinen Welt von Linares wird erfahren, daß sie in den Fängen 
des Geheimdienstes waren. Denn sonst verlören sie ihre Arbeitsplätze und machten 
auch ihre Familien zu Opfern. 
Gerade an diesem Punkt wird die Infamie des Systems sichtbar. Das «freiwillige» 
Schweigen erweitert den Spielraum der Schergen, die - in Zivil - zu nächtlicher Stunde 
ahnungslose Menschen aus den Wohnungen zerren. Die neue Verfassung, die am 11. 
Marz in Kraft trat, tut das ihrige dazu, indem sie vorschreibt, daß Gefangene erst nach 
Ablauf von zwanzig Tagen dem Richter vorgeführt werden müssen. Zwanzig Tage! Es 
gibt Opfer, die schon nach zwei Tagen Folter den Verstand verloren haben. In den mehr 
als sieben Jahren seit dem Putsch haben die Folterknechte ihr Instrumentarium ständig 
verfeinert. Man weiß, daß ihrer Phantasie keine Grenzen gesetzt sind. Zu den am mei­
sten angewandten Mitteln gehört die berüchtigte Papageienschaukel, die das Opfer völ­
lig wehrlos den Mißhandlungen der Geschlechtsteile aussetzt. 
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Franz-Xaver Kaufmann, Bielefeld 
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Keiner der Gefangenen von Linares wird je die Gründe für seine 
Verhaftung erfahren. Es scheint, daß viele Verhaftungen nur 
den Zweck verfolgen, die Bevölkerung in Angst und Schrecken 
zu versetzen. Die lokale Presse wird allenfalls berichten, daß die 
Polizei wieder einige «Extremisten» fassen konnte. Kommt es 
zu einem Prozeß, so findet er vor einem Militärgericht statt, und 
die Anklage lautet ebenfalls: Extremismus. 
Es gibt nur eine Instanz in Linares, die den bewußten Obskuran­
tismus des Systems durchschaut und an die sich die Menschen 
in ihrer Bedrängnis wenden können: das bischöfliche Ordina­
riat. Mit einer kleinen Schar von Mitarbeitern, darunter viele 
ehrenamtliche, versucht Bischof Carlos Camus zu helfen. Zu 
ihnen kommen die Angehörigen der Verschwundenen und der 
Verhafteten, die Arbeitslosen, die nicht mehr wissen, wie sie ihre 
Familien ernähren sollen, die Campesinos, die keinen Heller für 
Saatgut oder Düngemittel haben und dem ständigen Druck von 
Großgrundbesitzern oder Agenten ausgesetzt sind, ihr kleines 
Stück Land zu verkaufen. Der Bischof und seine Leute können 
ihnen zwar nicht zu ihrem Recht verhelfen, aber sie hören zu; sie 
versuchen, sie zu trösten und zu ermutigen. Niemand in dem 
kleinen roten Haus, in dem die verschiedenen «Abteilungen» 
des Ordinariats arbeiten, fragt nach der Konfession. Niemand 
will Proselyten machen. 
Aus den Erfahrungen der letzten Jahre haben sie gelernt, daß die 
wirksamste Hilfe in der Förderung von Eigeninitiative besteht, 
nicht in paternalistischer Betreuung. Sie wollen den Wert der 
Einigkeit, des gemeinsamen Handelns bewußt machen. In Wo­
chenendkursen und kleinen Zusammenkünften vermitteln sie 
die theoretischen Grundlagen für das gemeinsame Handeln an 
alle, die teilnehmen wollen. So entsteht ein Netz von freiwilligen 
Monitoren, die ihre Einsichten an ihre Umgebung weitergeben. 
Wenn die Campesinos in den Bergen sich zusammentun, um 
einen Weg auszubessern, um eine kleine Schule oder eine 
Brücke zu bauen; wenn Jugendliche sich als Helfer in einem 
Sommerferienlager für die Kinder der ärmsten Familien zur 
Verfügung stellen; wenn Leute aus einer Stadtrandsiedlung für 
die Campesinos auf dem Land eine kleine Kirche errichten -
dann wird sichtbar, daß die Saat aufgeht. 
An einem Sonntag im Marz - hier ist jetzt Herbst, und der Win­
ter mit seinem Dauerregen steht vor der Tür - war ich dabei, als 
Alte und Junge, Handwerker und Ungelernte, Arbeiter und Ar­
beitslose bis zum Einbruch der Dunkelheit an dieser Kirche für 
die anderen arbeiteten. Die Frauen halfen, indem sie auf dem 
Waldgrundstück die Mahlzeiten bereiteten. Wie sie miteinander 
umgingen, redeten, lachten, zärtlich zu den Kindern waren, wie 
sie mich, die Fremde, in ihre Mitte nahmen - da zerrissen die 
Fesseln aus Trauer und Ohnmacht, die ich angesichts der Wirk­
lichkeit hier empfinde. 
Inmitten der Not und des täglichen Kampfes um das Überleben 
entsteht hier eine neue Menschlichkeit. Die christliche Botschaft 
erhält einen anderen, unmittelbareren Klang. Die Menschen öff­
nen sich ihr; sie finden sich wieder in den Bildern des Evange­
liums. In ihrer Gläubigkeit scheint mir das stärkste Element die 
Brüderlichkeit Jesu zu sein. Die Kirche wird zum Ort der Frei­
heit und des gegenseitigen Vertrauens. Sie setzt Zeichen der 
Hoffnung, wo rational keine Hoffnung mehr möglich erscheint. 
«Wenn wir nicht Christen wären», sagt einer der Mitarbeiter 
von Bischof Camus, «hätten wir nicht die Kraft, hier weiter­
zuarbeiten». 
Die Kirche erhebt ihre Stimme gegen die Unmenschlichkeit. In 
fünf Bistümern - Linares, Talca, Temuco, Ancud, Valdivia -, 
in denen die Kirche unmittelbar mit der Folter konfrontiert 
ist, griffen die Bischöfe Ende 1980 zur schärfsten Waffe, über 
die sie verfügen: Sie exkommunizierten alle Personen, «die die 
Folter ausüben oder an ihr beteiligt sind, die dazu anstiften, sie 
fordern oder befehlen und die sie nicht verhindern, obwohl sie 
dazu in der Lage wären». Die Folter ist für sie «Mißachtung und 

Wo nur die Stimme der Kirche bleibt 
«Die Rechtskatholiken versuchen die Kirche zu manipulieren»: Unter 
dieser Schlagzeile erschien im Märzheft der Análisis ein Interview 
von Felipe Pozo mit Bischof Camus von Linares. Der Journalist ging 
von der öffentlichen Forderung der Rechtskatholiken aus, die Kirche 
müsse ihnen erlauben, regierungs- bzw. regimetreu zu sein. Camus: 
«Sie selber (als aktive Katholiken) intervenieren gegen den Kommu­
nismus und gegen die Positionen der extremen Linken; aber sobald die 
Kirche gegen den Kapitalismus und die extreme Rechte Stellung be­
zieht, werfen sie der Kirche vor, sie mische sich in die Politik ein. Es 
gibt auch Leute der Linken, die versuchen, die Kirche zu <benützen>, 
aber das ist verständlich, weil ein Marxist die politische und die reli­
giöse Ebene nicht trennt. Für sie ist der Marxismus eine Religion, die 
sie völlig in Beschlag nimmt, deshalb verstehen sie den Unterschied 
zwischen einer zeitlichen und einer transzendenten Dimension nicht: 
das Transzendente gibt es für sie nicht. In dieser ihrer Perspektive sind 
eine Kirche und eine Partei das Gleiche. Aber ein Katholik muß um 
diesen Unterschied wissen und ihn verstehen. Wer christlich unterrich­
tet wurde und die Kirche zu instrumentalisieren sucht, kann dies nicht 
guten Glaubens tun.» 

Ist die Kirche gespalten? 

«Spaltungen oder Differenzen bestehen weniger hinsichtlich theologi­
scher und pastoraler Positionen, sie sind vielmehr mit der politischen 
Spaltung des Landes vergleichbar: auf der einen Seite die Anpasser 
und Profiteure (die der Regierung schön tun), auf der andern die 
Opposition. Die gleichen Menschen dieses politischen Chile sind auch 
in der Kirche, doch ein religiöses Schisma gibt es nicht. Wir Bischöfe 
sind uns hinsichtlich der Fakten einig: daß es Folter gibt und daß die 
Regierung die Folter begeht. Auch hinsichtlich der Ungerechtigkeiten 
sind wir uns einig - vom konservativsten bis zum fortschrittlichsten 
Bischof-, daß es sie gibt sowohl in Verletzung der Menschenrechte als 
auch im Wirtschaftsleben. In der Einschätzung gehen wir Bischöfe 
insofern auseinander, als die einen den status quo als unannehmbar 
anklagen zu müssen glauben, während die andern meinen, damit lasse 
man sich in das Spiel des Marxismus hineinziehen und helfe dem «in­
ternationalen Kommunismus). Diese zweite Gruppe ist also gegen ein 
öffentliches Auftreten ^vielmehr werden «private Wege> zur Besserung 
der Situation befürwortet: «sich der Regierung näherm, denn «wären 
wir ihr mehr Freund, erreichten wir mehr>. Diese Einstellung ist ver­
gleichbar mit derjenigen der «Christen für den Sozialismus) zur Zeit 
von Allende: «Auf den Wagen aufsteigen, um auf die Richtung Einfluß 
nehmen zu können.> Praktisch heißt das aber wiederum das Gleiche: 
die Kirche wird zugunsten einer Ideologie instrumentalisiert.» 

Wo verläuft die Grenze? 

Zwischen «Engagement im Zeitlichen» (geboten vom Vatikanum II) 
und «Kirche macht Politik», wo ist die Grenze, fragt der Journalist. 
Der Bischof unterscheidet die Situation der Demokratie und die der 
Diktatur: «Auch unter der vorhergehenden Regierung (Allende) ha­
ben die Bischöfe gesprochen, aber im Geschrei der vielen Stimmen 
ging die unsrige unter. Wo es vielerlei Interpreten des Volkswillens 
(Parteien, Gewerkschaften) gibt, wo die Laien reden können, begnügt 
sich die Kirche mit grundlegenden Hinweisen: Im Pluralismus der 
alternativen Konkretionen erfüllt sie ihre einigende und orientierende 
Rolle (...) Wo es aber keine Demokratie und keine Wahlmöglichkeiten 
gibt, wo die übrigen Stimmen verstummen und ein unheimliches 
Schweigen sich ausbreitet, da bleibt nur die Stimme der Kirche und fin­
det jetzt ganz anders Gehör. Sie gerät freilich auch je länger je mehr ins 
Abenteuer, weil es jetzt ja um die Anwendung ihrer Lehre geht.» Daß 
sie jetzt aber vor allem die Aufgabe hat, das Schweigen zum eindeutig 
Bösen zu brechen, hat Camus schon 1976 als Sekretär der Bischofs­
konferenz manifestiert. Damals erinnerte er an die deutschen Katholi­
ken: «Bis zum Ende des Krieges wußten sie nichts von den Verbrechen 
der Gestapo... Ich glaube, daß etwas Ähnliches in Chile geschieht. Ik. 

schwere Verletzung der menschlichen Würde, da sie sich der 
von Gott geforderten Ordnung widersetzt». 
Es ist bezeichnend für die Unterdrückung kritischer Ansichten 
im gegenwärtigen Chile, daß die chilenische Presse die Exkom­
munikation nur knapp und an versteckter Stelle erwähnte. Eine 
öffentliche Auseinandersetzung fand nicht statt. 

Ruth Schlette, Bonn 
1 «Vicaria de la Solidaridad»: vgl. Orientierung 1979, S. 165. 
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Teilhard de Chardin und die <Nouvelle Théologie) 
Vor neun Jahren, im Frühjahr 1972, eröffnete Henri de Lubac durch seine 
(1974 noch erweiterte) Publikation der «Lettres intimes» einen Zugang zu 
Teilhard de Chardins innerem Leben. Der Herausgeber, neben Auguste 
Valensin, Bruno de Solages und André Ravier selber einer der Adressaten die­
ser Briefe, galt in den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg als prominentester 
Exponent jener verschiedenen theologischen Bestrebungen, die, wie man lange 
meinte, zuerst von einem Gegner als «La nouvelle théologie» zusammenge­
faßt wurden. Soweit eines ihrer zentralen Anliegen darin bestand, die theologi­
sche Reflexion wieder mit der geistlichen Erfahrung in Beziehung zu bringen 
und in diesem Sinn auch den «retour aux sources» (die Rückkehr zu den 
«Quellen») bei den Vätern und in den biblischen Schriften zu pflegen, gehört 
Teilhard, wie im folgenden gezeigt wird, mit zu dieser Strömung. Ja, er. steht an 
ihren Ursprüngen und macht schon früh kein Hehl daraus, daß es ihm in der 
Tat um die «Inspiration» für eine «neue Theologie» geht. Deshalb hat er schon 
1923/24 Paris verlassen und die anregenden, teils vom Philosophen Henri 
Bergson, teils vom Geschichtsschreiber des «sentiment religieux», Henri 
Bremond, inspirierten Pariser Kreise gegen ein über zwanzigjähriges «Exil» in 
Asien, vorab in China, eintauschen müssen. Die Freunde, die inzwischen theo­
logisch gearbeitet haben, wissen seine Rückkehr deshalb zu schätzen, weil sie 
- nicht zuletzt aufgrund der erhaltenen Briefe - in ihm selber einen Menschen 
bedeutender innerer Erfahrung, ją einen Mystiker vermuten ... 
Der Verfasser der folgenden Darstellung, Dr. Günther Schiwy, ist mit der Her­
ausgabe einer großangelegten Biographie, Teilhard de Chardin ­ Sein Leben 
und seine Zeit, beschäftigt, von der Band 1.( 1881­1923) kürzlich erschienen 
und Band 2 ( 1924­1955) für den Herbst angekündigt ist (Kösel­Verlag, Mün­
chen: Bd. 1, 360 Seiten, 76 Abbildungen, geb. DM 39,50). Wie der Untertitel 
anzeigt, geht es um ein Stück erzählter Zeit­ und Theologiegeschichte, die 
Teilhard nun eben nicht als «Monade» oder als Wunderkind, sondern in leben­
digem Austausch mit den verschiedenen Geistern­ und somit als ««Zeitgenos­
sen» zeichnet. Eine schöne Probe solchen Erzählens bietet auch Schiwy s Ar­
tikel im Aprilheft der «Stimmen der Zeit» : Er schrieb ihn ­ wie den folgenden ­
zu Teilhards hundertstem Geburtstag am 1. Mai. (Red.) 

Am 12. April 1946 schreibt Teilhard auf der Höhe von Colom­
bo von der «Strathmore» aus, die ihn von China zurück nach 
Europa bringt, an Rhoda de Terra1, seine große Stütze in den 
letzten Lebensjahren: «In Paris bin ich meinem alten Haus zu­
gewiesen (15, Rue Monsieur), der Bastion <fortschrittlichen 
Christentums), ein gutes Omen, daß ich in Frankreich aus eben 
den Gründen erwünscht bin, die mich früher dort eher uner­
wünscht sein ließen.» Mehr denn je ist Teilhard entschlossen, 
nach den Jahren des Exils und der Isolierung durch den Zweiten 
Weltkrieg nun endlich in Paris sein «Evangelium» zu verkün­
den. So freut er sich auf die Freunde in der Redaktion der Pari­
ser Jesuitenzeitschrift «Etudes». Der Superior des Hauses, René 
d'Ouince, ist fest entschlossen, Teilhard in Paris zu halten, ob­
wohl er weiß, daß die Papiere, die Teilhard in seinem Gepäck 
mitbringt, alles andere als beruhigend sind. Kopien davon und 
Andeutungen in Briefen haben die Freunde Teilhards darauf 
vorbereitet, daß er entgegen den Weisungen seiner Oberen nicht 
aufgehört hat, eine «Neue Theologie» zu entwerfen. Im Gegen­
teil. 

Teilhard, der Theologe 
Durch die Kriegswirren daran gehindert, im großen Stil geolo­
gisch und paläontologisch zu arbeiten, im Gelände zu graben 
und Expeditionen zu begleiten, befaßt sich Teilhard noch inten­
siver als zuvor mit theologischen Fragen. Seit er «Le Phéno­
mène Humain» (deutsch: Der Mensch im Kosmos) 1940 abge­
schlossen hat, herrschen unter den Texten, die er 1941­1945 
schreibt, die theologischen vor. Schon die Titel geben einen Ein­
druck von der Thematik. «Über die möglichen Grundlagen 
eines gemeinsamen menschlichen Credos» (1941), «Notiz über 
den Begriff der christlichen Vollkommenheit» (1942), «Christus 
Evolutor oder eine logische Weiterführung des Begriffs der Er­
lösung» (1942) unter dem Motto: «Ein Kreuz, das zugleich das 

1 Gattin von Helmut de Terra, einem Geologen, mit dem Teilhard in den 30er 
Jahren in Indien und Java paläontologische Forschungen unternahm. 

Zeichen des Wachstums und der Erlösung ist, ist in Zukunft das 
einzige, mit dem die Welt sich bekreuzigen könnte.» Teilhard 
bestimmt diese Seiten «nur für die <Berufstheologen>». Vom 
August 1943 datiert «Super­Menschheit, Super­Christus, 
Super­Caritas. Neue Dimensionen für die Zukunft», vom Juni 
1944 «Die Einführung zum christlichen Leben» und als letztes 
die «Anregung für eine neue Theologie» unter dem Haupttitel 
«Christentum und Evolution» vom 11. November 1945. Die 
grundlegende Formel seiner «neuen Theologie» lautet: 
«Einerseits findet Christus, nämlich in einem Universum «konischen Struktur, 
einen bereitstehenden Platz (die Spitze!), an dem Er sich einfügen und von dem 
Er auf alle Zeiten und alles Seiende ausstrahlen kann. Und andererseits be­
schränkt sich ­ dank den genetischen Linien, die auf allen Stufen der Zeit und 
des Raums zwischen den Elementen einer konvergierenden Welt verlaufen ­
der christliche Einfluß keineswegs auf die geheimnisvollen Bezirke der 
<Gnade>, vielmehr breitet er sich durch die ganze Masse der in Bewegung be­
findlichen Natur aus und durchdringt sie. In einer.solchen'Welt kann Christus 
den Geist nicht heiligen, ohne (wie schon die griechischen Kirchenväter erahn­
ten) die Totalität der Materie zu erheben und zu erlösen. Christus ist hier wirk­ • 
lieh entsprechend den christlichen Forderungen universälisiert ­ und sein 
Kreuz wird (in Übereinstimmung mit dem tiefsten Sehnen unseres Zeitalters) 
zum Symbol, zum Weg, zur eigentlichen Gebärde des Fortschritts.» 

Es ist kein Zufall, sondern Brief­ und Gedankenübertragung 
unter Freunden, daß, während Teilhard diese Zeilen «Auf dem 
Wege zu einer christlichen Erneuerung» unter der Hauptüber­
schrift «Der Neue Geist» am 13. Februar. 1942 in China 
schreibt, Henri de Lubac zusammen mit Jean Daniélou die Kir­
chenväterreihe «Sources chrétiennes» in Lyon herauszugeben 
beginnt (1941). Dabei stoßen sie auf einen erstaunlich modernen 
Text des Irenäus, des aus Kleinasien stammenden Bischofs von 
Lyon, der vermutlich 202 als Martyrer starb und als Begründer 
der christlichen Theologie gilt: «Das allmächtige Wort Gottes in 
seiner unsichtbaren Natur ist in unserem ganzen Universum 
verbreitet und umfaßt dieses in seiner Länge und Breite, in sei­
ner Höhe und Tiefe. Auch fand die Kreuzigung des Gottessoh­
nes in eben diesen Dimensionen statt, als Er über das Univer­
sum die Form des Kreuzes zeichnete, um unter sichtbarer Form 
die Aktion, die Er über das Sichtbare ausübt, zu zeigen.» 

Die kosmischen Dimensionen Christi 
Auf diesem ganzen Hintergrund ist es nur folgerichtig, wenn de 
Lubac jetzt 1946 ein Buch mit dem Titel «Surnaturel» veröf­
fentlicht. Hat man den ur ehr istlichen Glauben an die kosmi­
schen Dimensionen Christi wiedergewonnen, dann läßt sich sei­
ne Gegenwart und Wirksamkeit nicht länger auf die Kirche und 
die Christen einschränken. Die gesamte Menschheit steht unter 
Christi direktem Einfluß, so daß eine Übereinstimmung zwi­
schen vielen sogenannten «rein menschlichen» und «natür­
lichen» Bestrebungen mit den «christlichen», «übernatürlichen» 
möglich ist. Der Graben zwischen Christentum und modernem 
Humanismus ist überbrückbar, die Kirche erscheint nicht län­
ger als exklusive Gesellschaft der Erlösten, sondern als Gemein­
schaft derer, denen vor allem die Interpretation und Vergegen­
wärtigung der die Welt umfassenden Heilsgeschichte Christi an­
vertraut ist. 
Was Teilhard bereits in den zwanziger Jahren in Paris im Um­
gang mit seinen atheistischen oder «humanistischen» Kollegen 
der Geologie und Paläontologie erfahren und was sich ihm im 
Laufe der nächsten zwanzig Jahre in China und den USA weiter 
bestätigt hat, wird bei de Lubac zur Überzeugung während sei­
ner Tätigkeit als «Feldgeistlicher» der Résistance ab 1942. Die 
Kontakte mit Kommunisten, Sozialisten, Liberalen und Huma­
nisten zwingen ihn, sich mit Proudhon, Feuerbach, Marx, 
Nietzsche und Comte auseinanderzusetzen, um den bisher von 
den Christen verketzerten Impulsen Christi überall nachzu­
spüren. 
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«Hier», formuliert Teilhard diese'Situation in «Christentum und Evolution», 
«durch den modernen Humanismus repräsentiert, eine Art Neuheidentum, 
mit Leben geschwellt, aber noch kopflos. Dort, durch das Christentum darge­
stellt, ein Kopf, in dem das Blut nur noch verlangsamt zirkuliert. Hier die 
Schichten eines wunderbar ausgeweiteten Kegels, die aber unfähig sind, sich in 
sich selbst zu schließen: ein Kegel ohne Spitze. Dort eine Spitze, die ihre Basis 
verloren hat. - Wie könnte man nicht sehen, daß die beiden Fragmente dazu 
geschaffen sind, sich miteinander zu verbinden»: Ausgangspunkt und Ab­
sichtserklärung der Nouvelle Théologie. 

Rückkehr zum Modernismus? 
In diesem Geist wird Teilhard von seinen Freunden in Frank­
reich empfangen, in diesem Geist beginnt er seine Tätigkeit. 
«Seit meiner Rückkehr vor drei Wochen bin ich noch überlau­
fen», berichtet er Rhoda de Terra am 26. Mai 1946, und er ahnt 
nicht, daß es bis 1951 so bleiben wird. «Besucher, Telefon, auf 
meinem Tisch ein Haufen Briefe. Ziemlich erregend, aber auch 
verwirrend ... Unter philosophischem oder religiösem Gesichts­
punkt gibt es hier eine gewaltige Gärung, und zwar in genau der 
Richtung, die mich seit Jahren so sehr angezogen hat. Abgese­
hen von denen (den Toten), die sich noch an überwundene Posi­
tionen klammern, verlangt alles sehnsüchtig nach einer neuen 
Weltanschauung oder, wie Huxley es nennt, nach einer < mini­
malen Arbeitshypothese), der jeder Mensch, dem ernsthaft dar­
an liegt, die neue Welt anzugehen und zu beherrschen, zustim­
men und aufgrund der er mit den anderen zusammenarbeiten 
kann. Und überrascht (und sogar etwas erschreckt) entdecke 
ich, wie weit sich als Folge davon während der vergangenen sie­
ben Jahre meine kleinen Papiere verbreitet und Leute aller Art 
beeindruckt haben. Etwas wie eine steigende Flut.» Der Sitz im 
Leben der Nouvelle Théologie! 
Wer der Meinung ist, Teilhard sehe sich selbst in etwas zu be­
deutender Position, er habe mit der Nouvelle Théologie weniger 
zu tun, als er meine, muß sich von dem Dominikaner-Theolo­
gen R. Garrigou-Lagrange in Rom eines Besseren belehren las­
sen. In der zweiten Jahreshälfte 1946 erscheint von ihm in der 
römischen Zeitschrift «Angelicum» ein Artikel mit der Anfrage 
als Überschrift: «La nouvelle théologie où va-t-elle?» («Wohin 
geht die <neue Theologie) ?») Die Antwort kommt ohne Zögern: 
«Sie kehrt zum Modernismus zurück.» Der Verfasser zitiert die 
Jesuitenfreunde Teilhards, Henri Bouillard (Konversion und 
Gnade bei Thomas von Aquin, 1944), Henri de Lubac (Sur­
naturel, 1946) und Gaston Fessard (einen «Etudes»-Artikel 
vom November 1945) gleichsam als Einleitung, um sich dann 
fünf Druckseiten lang mit Teilhards Auffassung von der Erb­
sünde zu befassen. Dabei zitiert Garrigou-Lagrange vor allem 
aus Teilhards Skriptum «Wie ich glaube» von 1934, seinerzeit 
für Bruno de Solages verfaßt, den Rektor des Institut Catho­
lique von Toulouse und Teilhards Freund. Garrigou-Lagranges 
Resümee lautet: 
Nach Teilhard «hätte sich die materielle Welt auf den Geist hin entwickelt, 
und die Welt des Geistes würde sich sozusagen natürlicherweise (naturelle­
ment) auf die übernatürliche Ordnung und auf die Fülle Christi hin entwickeln. 
Demnach wären die Inkarnation des Wortes, der Mystische Leib, der Univer­
sale Christus Momente der Evolution. Und von diesem Gesichtspunkt eines 
vom Ursprung an konstanten Fortschritts aus scheint es, daß es keinen Sün­
denfall zu Anfang der Menschheitsgeschichte gegeben habe, sondern einen 
konstanten Fortschritt des Guten, das über das Böse triumphiert gemäß eben 
den Gesetzen der Evolution. Die Erbsünde in.uns wäre die Folge der Fehler 
der Menschen, die auf die Menschheit einen unheilvollen Einfluß ausgeübt 
haben. Das ist es, was von den christlichen Dogmen bleibt in dieser Theorie, 
die sich in dem Maße von unserem Credo entfernt, als sie sich dem hegeliani­
schen Evolutionismus nähert. In diesem Exposé wird gesagt: «Ich habe mich 
in der einzigen Richtung engagiert, wo es mir möglich scheint, Fortschritte zu 
machen und infolgedessen meinen Glauben zu retten.> Das heißt also, daß der 
Glaube selbst nur rettet, wenn er fortschreitet und sich dermaßen wandelt, daß 
man ihn nicht mehr als den Glauben der Apostel, der Väter und der Konzilien 
erkennt. Das ist eine Art und Weise, das Prinzip der neuen Theologie anzu­
wenden: «Eine Lehre, die nicht mehr aktuell ist, ist nicht mehr wahr>, und für 
gewisse Leute genügt es bereits, daß sie in bestimmten Milieus nicht mehr ak­
tuell ist. Deshalb ¡st die Wahrheit immer inßeri («im Werden»), niemals un­

veränderlich. Sie ist die Übereinstimmung des Urteils nicht mit dem Sein und 
seinen notwendigen Gesetzen, sondern mit dem Leben, das immer in Entwick­
lung begriffen ist. Man sieht, wohin die vom Heiligen Offizium am 1. Dezem­
ber 1924 verurteilten Sätze führen...» 
Es handelt sich um zwölf Sätze aus der Philosophie der Aktion 
von Maurice Blondel, mit dem Teilhard in der Tat 1919 einen 
Briefwechsel geführt hat. Ihn, den jetzt greisen Phüosophen von 
Aix, attackiert Garrigou-Lagrange in diesem Artikel mehrfach: 
in Blondel sieht er gleichsam die Wurzel, aus der vor vierzig Jah­
ren der Modernismus erwachsen ist und auch der jetzige neue 
Blüten treibt. 
Weil Teilhard für seine theologischen Schriften von den kirch­
lichen Oberen keine Druckerlaubnis erhält, kann er sich nicht 
selbst verteidigen und die von Mißverständnissen strotzenden 
Erörterungen Garrigou-Lagranges richtigstellen. Da springt 
Msgr. Bruno de Solages in die Bresche und veröffentlicht im 
«Bulletin de littérature ecclésiastique» (April-Juni 1947) einen 
Artikel «Um die Ehre der Theologie. Die Unsinnigkeiten des 
R.P. Garrigou-Lagrange». Erstmals wird Teilhards Rolle für 
die Theologie öffentlich gewürdigt: 
«Die Theologen verdanken ihm diesen unermeßlichen Dienst, daß er ihnen die 
Dimensionen der Welt der Wissenschaft offenbart hat, in denen sie von nun an 
denken müssen, wenn sie im 20. Jahrhundert ihr Handwerk ausüben wollen..., 
und diesen anderen unermeßlichen Dienst, daß er ihnen eine von innen her be­
richtigte Konzeption der Evolution gezeigt hat, die, anstatt sich aufgrund ihrer 
materialistischen und mechanistischen Natur einer christlichen Weltschau 
entgegenzustellen, sich ihr ganz natürlich öffnet.» 

Teilhards Rolle - gewürdigt, aber auch verschwiegen 

Teilhard bedankt sich bei Bruno de Solages am 2. September 
1947 von St. Germain-en-Laye aus. Dort erholt er sich von 
einem Herzinfarkt, den er am 1. Juni erlitten hat. Das hindert 
den 1946 neu gewählten Jesuitengeneral Janssens nicht, in 
einem Brief vom 22. August 1947 Teilhard erneut zu verbieten, 
irgendetwas Phüosophisches oder Theologisches aus der Hand 
zu geben. Es bestehe sonst die Gefahr, daß er auf den Index ge­
setzt werde. Teilhard antwortet darauf am 25. September, er 
werde gehorchen: «Ich habe glücklicherweise um mich herum 
hier in der Gesellschaft große und treue Freunde, die Sie kennen, 
und die mir helfen werden, meinen Weg zu bahnen.» Er hoffe 
überdies, daß er weitere Fortschritte darin machen werde, sich 
unmißverständlicher auszudrücken. «Meinen Sie nicht, daß es 
schade wäre, ohne Prüfung eine Frucht zurückzuweisen, die 
vielleicht gerade dabei ist zu reifen?» Teilhard kommentiert die 
Angelegenheit an Rhoda de Terra am 24. September 1947: 
«Insgesamt ist die fundamentalistische Offensive des letzten 
Jahres durchaus zurückgeschlagen; aber irgendwer hat irgend­
was dafür zu bezahlen.» Der erste ist Teilhard. Er erhält nicht 
nur verschärftes Publikationsverbot, er schaut auch nach einem 
erneuten Exil aus - in den USA. 
Doch nicht nur das. Seltsamerweise vermeiden es seine Freunde 
von jetzt an, in den Erörterungen über die Nouvelle Théologie 
den Namen Teilhards auch nur zu erwähnen, geschweige denn 
seine Miturheberschaft anzugeben. Ein besonders eindrucksvol­
les Beispiel dafür ist Hugo Rahners Artikel «Wege zu einer 
<neuen> Theologie?» in der «Orientierung» vom 20. Dezember 
1947. Auf den zehn Spalten dieses im übrigen hervorragenden 
Berichts fallen alle wichtigen Publikationen und Namen, nur der 
Teilhards fehlt, trotz oder vielleicht auch wegen der zentralen 
Stellung, die Garrigou-Lagrange ihm - unseres Erachtens zu 
Recht - eingeräumt hat. Will man Teilhard schützen, will man 
sich selbst vor Teilhard schützen, auf Distanz zu ihm gehen? 
Einigt man sich auf die Sprachregelung, im Grunde sei er kein 
Theologe, schade er der Sache mehr, als daß er ihr nütze? Fol­
gender Vorfall scheint in diese Richtung zu weisen. 
Im Dezember 1948 druckt der «Osservatore Romano» eine be­
reits in der Pariser Zeitung «La Croix» erschienene mißver­
ständliche Zusammenfassung eines Vortrags von Teilhard ab, 
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den dieser am 21. September in Versailles über den «Neo­
Humanismus und seine Auswirkungen auf das Christentum» 
gehalten hat, und zwar vor etwa dreihundert Priestern aus ganz 
Frankreich, alle mit Arbeiterorganisationen betraut oder sogar 
mit den Arbeitern selbst arbeitend. «Ich glaube», schreibt Teil­
hard an Rhoda am 25. September, «ich lag richtig; auf jeden 
Fall habe ich aus der Tiefe meines Herzens zu ihnen gespro­
chen; und ich weiß, ich bin verstanden worden. Gewiß, zwei sol­
che Stunden entschädigen für viele Wochen oder sogar Jahre 
des Schweigens.» Der Forscherpriester - ein Lieblingsgedanke 
Teilhards seit den zwanziger Jahren - vor den Arbeiterpriestern, 
die Nouvelle Théologie in ihrer Bewährungsprobe an der christ­
lichen Praxis! «La Croix» nennt Teilhard in diesem Zusammen­
hang - und der «Osservatore Romano» übernimmt den Aus­
druck - «einen hervorragenden Theologen». Doch bleibt es 
nicht dabei. «Einige wichtige Leute (der Papst?) waren langsam 
verwirrt», berichtet Teühard am 10. Januar 1949 an Rhoda de 
Terra. Der Ordensgeneral verlangt von Teilhard eine Stellung­
nahme. Am 30. Januar bringt der «Osservatore Romano» eine 
i Richtigstellung) seiner Dezembermeldung über Teilhard: es 
handle sich bei diesem «nicht um einen verläßlichen Theo­
logen»! «Wir haben hier in Paris herzlich gelacht», schreibt 
Teilhard, «doch in Rom nahmen sie die Sache ernst.» 
Seitdem geht bis heute die Rede, Teilhard habe von Theologie 
keine Ahnung gehabt. Seine Freunde, die <neuen Theologen), 

die als Konzilstheologen das Schema 13 «Über die Kirche in der 
Welt von heute» («Gaudium et Spes») vorbereiteten, haben je­
doch längst einen Akt der Wiedergutmachung geleistet: sie ha­
ben deutlich gemacht, daß sie Teilhards Geist zur Geltung brin­
gen wollten, was ihnen auch gelungen ist, wenn es heißt: 
«Da in ihm (Christus) die Menschennatur aufgenommen, nicht aber zerstört 
wurde, ist sie zugleich auch in uns zur erhabenen Würde erhoben worden. 
Denn er, der Sohn Gottes, hat sich in seiner Menschwerdung gewissermaßen 
mit jedem Menschen vereinigt... Den Christen drängen ganz gewiß die Not­
wendigkeit und die Pflicht, gegen das Böse in vielen Anfechtungen zu kämpfen 
und den Tod zu ertragen; aber dem österlichen Geheimnis verbunden und dem 
tod Christi gleichgestaltet, geht er, durch Hoffnung gestärkt, der Auferste­
hung entgegen. Das gilt nicht nur für die Christgläubigen, sondern für alle 
Menschen, die guten Willens sind, in deren Herzen die Gnade unsichtbar 
wirkt. Da nämlich Christus für alle gestorben ist und es in Wahrheit nur eine 
letzte Berufung des Menschen gibt, nämlich die göttliche, müssen wir festhal­
ten, daß der Heilige Geist allen die Möglichkeit bietet, diesem österlichen Ge­
heimnis auf eine nur Gott bekannte Weise verbunden zu werden» («Gaudium 
et Spes», Nr. 22). 

Eine gerade Linie führt von Irenäus von Lyon über Teilhard und 
seine Freunde aus Lyon-Fourviere bis zum Vatikanum II. Es 
liegt an uns, diese Linie bis in die Gegenwart zu verlängern und 
die Konsequenzen daraus zu ziehen für eine effektive Zusam­
menarbeit mit allen Menschen guten Willens - für den Fort­
schritt der Welt zu mehr Humanität. 

Günther Schiwy, München 

Protestantische Nacharbeit zur päpstlichen Deutschlandreise 
Während im Vorfeld der Papstreise in die Schweiz sich bereits verschiedene 
Ökumenische Aktivitäten ankündigen und sich auch schon einzelne Stimmen -
zumal von evangdisch-reformierter Seite - melden, hat in Deutschland so 
etwas wie eine Nacharbeit - zumal in Kreisen der evangelisch-lutherischen 
Kirchen - eingesetzt. Unter dem Titel «Schuld und Zeugnis» sind im Luther-
Verlag Bielefeld «Evangelische Stimmen zur Deutschlandreise des Papstes» 
(144 S.) erschienen. Unsererseits hatten wir den Chefredakteur der «Evangeli­
schen Kommentare» (Stuttgart), Pfr. .Dr. Eberhard Stammler, zu einer kur­
zen Einschätzung der ökumenischen Wirkungen der Papstreise aus protestan­
tischer Sicht eingeladen, die nun hier vorgelegt wird. Insofern dieser Kommen­
tar des bekannten Redakteurs im Hinblick auf die jetzt Fälligen Verhandlungen 
der neugeschaffenen Ökumene-Kommission auf die Papstansprache in 
Mainz zurückgreift, trifft er sich ungewollt mit dem größeren theologischen 
Beitrag in dieser Nummer. Wird darin an die neuere katholische Lutherfor­
schung erinnert, so wird auch das seit den fünfziger Jahren gewachsene Be­
wußtsein vom evangelisch-katholischen Konsens in der Rechtfertigungslehre 
zum Ausgangspunkt genommen. Der hier folgende Beitrag stellt hingegen ge­
radewegs die Rechtfertigungslehre als «Kernpunkt» für die bleibende «Diffe­
renz» heraus. Widersprechen sich nun der protestantische Redakteur und der 
katholisch-ökumenische Theologe, lesen sie die Mainzer Ansprache durch 
verschiedene Brillen oder führt gerade sie in den Schlußfolgerungen auf die 
gleiche Piste? Den für beide Beiträge entscheidenden Passus der Papstrede 
haben wir im Kasten abgedruckt. (Red.) 

Als der Papst sich anschickte, auch zu den Deutschen zu pilgern 
- war ihm da von Anfang an bewußt, daß er in das Ursprungs­
land der Reformation kam? - Offenbar nicht, denn es bedurfte 
erst einiger unerquicklicher Konflikte, bis er sich bereit fand, 
statt einer knappen Generalaudienz für alle nicht-katholischen 
Religionsgemeinschaften die Repräsentanten des Protestantis­
mus dadurch zu respektieren, daß er sie zu einem Gespräch 
nach Mainz einlud. So kam es denn schließlich am 17. Novem­
ber zu einem einstündigen Gedankenaustausch mit dem Rat der 
Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), vertreten durch 
dessen Vorsitzenden, Landesbischof Professor Eduard Lohse, 
und sechs weitere Mitglieder. Der Papst, von drei Kardinälen 
begleitet, verzichtete auf den sonst üblichen «erhöhten Stuhl»: 
eine Geste, die als bemerkenswert empfunden wurde. 
Wenn von einem konkreten Ergebnis die Rede sein kann, dann 
betrifft dies den überraschenden Beschluß, eine eigene deutsche 
Ökumene-Kommission ins Leben zu rufen, an der die EKD, die 
Deutsche Bischofskonferenz und auch das Vatikanische Ein­

heitssekretariat beteiligt sein sollten. Ihre Zusammensetzung ist 
inzwischen bekannt gemacht worden: Von katholischer Seite 
gehören ihr die Kardinäle Ratzinger und Volk, die Bischöfe 
Wetter und Scheele sowie (aus dem römischen Einheitssekreta­
riat) Prälat Klein an, während auf evangelischer Seite fünf Mit­
glieder des Rats der EKD, einschließlich des Vorsitzenden be­
teiligt sind. 

Verhandlungen über drei Bitten 

Anlaß dazu waren drei konkrete Bitten der Protestanten, die 
sich auf besonders ärgerliche Erfahrungen bezogen: Sie 
wünschten: 
- die Zustimmung zu ökumenischen Gottesdiensten auch an 

Sonntagen, 
- die Aufhebung des Ehehindernisses bei Konfessionsverschie­

denheit, 
- die Einladung der evangelischen Christen auch zur katholi­

schen Eucharistie. 
Damit sind zwar nicht die Kernfragen des ökumenischen Dia­
logs angesprochen, aber es soll der Versuch unternommen wer­
den, sich wenigstens im nationalen Rahmen über jene Differen­
zen zu verständigen, die in der Praxis des Zusammenlebens als 
besonders beschwerlich empfunden werden. Dieser Versuch ist 
um so bemerkenswerter, als zuvor von lutherischer Seite gemel­
det wurde, daß zehnjährige Verhandlungen zwischen dem Lu­
therischen Weltbund und dem Vatikan über eine Verständigung 
zur Frage der konfessionsverschiedenen Ehen «gescheitert» 
seien. 
Wenn die evangelische Kirche jetzt auf deutschem Boden solche 
Verhandlungen vorschlug, gibt sie sich im Blick auf das mög­
liche Ergebnis keineswegs illusionären Erwartungen hin. Für 
eine national begrenzte, pragmatische Lösung spricht allenfalls 
die Tatsache, daß in der örtlichen Praxis weitgehend schon sol­
che kirchenrechtlichen Barrieren umgangen wurden und daß 
der ökumenische Prpzeß an der Basis durch kirchenamtliche 
Restriktionen schwerlich aufzuhalten ist. Als entscheidende 
Frage aber wird es sich herausstellen, ob die katholische Seite 
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